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lautem Wort und mit verstellten Stimmen , u.
ob es gleich nicht immer geheuer war, denn
keine Faust ist sanft, die sonst die Pferde strie¬
gelt oder am Pfluge liegt, war mirs von Her¬
zen recht , da denn mit jedem Schrecken auch
die Gaben wuchsen.

Bis die Verlarvten vor dem Schäfer und vor
dem Schweinehirten , die plötzlich an der Tür
gewaltiglich in ihre ellenlangen Hörner stie¬
zen, in den Schatten wichen. Es traten beide
jeierlich herein , der Sprecher grüßend mit ge¬
reimter Rede . Darüber kehrten schellenklin¬
gelnd die ersten Schlitten von der Kirche heim.
Wer auf der Fahrt gewesen, brachte Kälte in
die Stuben . Dann brannte auch der Baum
Ich wurde nach dem wartenden Gesinde aus¬
geschickt, und als es ganz verlegen auf der
Schwelle stand, war schon der Tisch für jeder¬
nann bereitet.

Russische Weihnachten
Das Weihnachtsfest, das freudigste und schön¬

ste Fest der Christenheit , trifft zusammen mit
der Wintersonnenwende . Ihre Feier hat sick
noch bis auf den heutigen Tag in Klein= und
Weißrußzland in der Feier des Koljada=Festes
vom 24. Dezember bis 6. Januar erhalten. Die
dabei vom Volke heute noch gesungenen Volks¬
lieder sind zum Teil noch altheidnische Opfer¬
lieder. Das Leben und Treiben in Rußland
während der Weihnachtszeit war in früheren
Jahren so überlaut und artete oft dermaßen
aus, daß sich die Zaren gezwungen sahen , mehr¬
jach sehr strenge Maßregeln zu ergreifen, um
die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten.
Auch die russische Geistlichkeit hat sich im Jahre
1551 in einer seierlichen Versammlung gegen
das zügellose Leben während der Weihnachts¬
zeit ausgesprochen und wirkte mit aller Macht
dahin, daß die Zaren und die Bojaren die ganze
Weihnachtszeit ein zurückgezogenes und be¬
scheidenes Leben führten . Ein strenger Erlaß
folgte dem anderen, um jedes öffentliche Ver¬
gnugen unmöglich zu machen. Aber die große
Masse ließ sich nicht belehren, sondern suchte
und fand allerlei Mittel und Wege, um die Ver¬
anstaltung von Vergnügungen und Lustbarkei¬
ten zu verheimlichen.

Erst Peter der Große hielt die Maßregeln zur
Verhütung von Festlichkeiten während der
Weihnachtszeit für überflüssig. Er wagte es,
sich mit den Anschauungen einer vergangenen
Zeit in Widerspruch zu setzen, und traf umfas¬
sende Vorbereitungen, das Weihnachtsfest mit
großzem Gepränge zu begehen. Ja, er ging so¬
gar so weit, daß er die Widerstrebenden zwang
sich an den großartigen Aufzügen und Veran¬
staltungen würdig zu beteiligen. Auch unter
seinen Nachfolgern herrschte bei Hofe und in
den höchsten Kreisen ein sehr bewegtes Leben
und Treiben. Maskenfeste , Ausfahrten , Tanz¬
vergnügungen wechselten in bunter Reihe ab,
und eine Lustbarkeit drängte die andere.

In der folgenden Zeit entwickelte sich das
Weihnachtsfest bei den Russen ganz im Geiste
der übrigen europäischen Völker. Auch der
Christbaum sand allmählich mehr und mehr Ein¬

Geschensen
Site all Hausgenossen zu

eugen, so daß heute das russische Weih¬
nachtsfest weniger eigentumlich Russisches vie¬
tet als die anderen großen Feste. Auch in Ruß¬
land erwarten die Kleinen „das Weihnachts¬
großväterchen ", — der deutsche Weihnachts¬
mann — mit erwartungsvoller Sehnsucht, und
nur in den Familien , wo fröhliche Kinder spie¬
len, feiert man Weihnachten in angemessener
Weise.

Die Erwachsenen betrachten das Fest nur als
angenehme Tage, an denen die Arbeit ruht und
sie ihren Neigungen folgen können. In dieser
Beziehung können sich die Städter nicht genug
tun. Arm und reich geht seinen Vergnügungen
nach. In Moskau zum Beispiel währte in der
Zeit vor dem Kriege der Trubel volle vierzehn
Tage, und fortwährende Festgelage, Bälle,
Schaubelustigungen . Schlittenfahrten wurden
während dieser Zeit veranstaltet. Die jungen
Mädchen in Städten und Dörfern ließen es sich
nicht nehmen , in der Weihnachtszeit die ver¬
schiedensten Orakel auszustellen , um etwas
Näheres über den Zukunftigen zu erfahren.
Hier und da sind auch noch Spuren aus alter
Zeit zurückgeblieben. So werden zum Beispiel
an vielen Orten die Geistlichen durch die unauf

hörlichen Bitten ihrer Gemeinde geradezu ge¬
zwungen, sich für einen Augenblick auf die
Schwelle des Hauses oder auf einen vor ihm
ausgebreiteten Pelz zu setzen, wonach in dem
Hause die Hühnerzucht besser gedeihen soll.

Das Eigentümliche an dem russischen Weih¬
nachtsfest aber war und ist noch heute der fast
völlige Stillstand im Handel, Gewerbe und in
der Industrie fast zwei Wochen hindurch. Daran

hat auch das neurussische Regiment, die Sowjet¬
regierung , das nicht nur das öffentliche, sondern

auch das Familienleben schablonenhaft zu regeln
sucht, im wesentlichen wenig ändern können;
denn die Volksseele läßt sich nicht so leicht nie¬
derzwingen, und das Volk feiert weiter in sei¬
ner Weise das fröhliche Weihnachtsfest.
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sachten in Südamerika
Bilder aus Curityba.

Von Margarete Hodt .
Strahlender Sonnenschein über Curityba, der

Hauptstadt des Staates Santa Catharina in
Brasilien! Fast täglich gibt es allerdings um
diese Zeit ein Gewitter über den Bergen, aber
die Höhenlage und die dünne Luft haben den
unschätzbaren Vorteil, daß, sowie der Regen
vorüber ist, die Straßen geradezu im Zusehen
abtrocknen. Das muß man erlebt haben , um
es glauben zu können. Tiefblauer Himmel .
Das grelle Licht und die bunten Farben blen¬
den schier das Auge, der heiße Atem des Sü¬
dens beklemmt die Brust. An den Mauern
welken halberschlossene Knospen. In der vor¬
nehmen Rua 15 de Novembro, die einen Teil
des ursprünglichen Straßennetzes des alten
Curityba bildet, das sich an den Hügeln von
Sao Franzisco hinzieht, herrscht reges Leben.
Autos und Wagen fahren daher, und die Fuß¬

je bevölkern Italiener, Portugiesen , Syrier,
Polen, Japaner und Deutsche. Es ist eine
Augenweide, die jungen und auch etwas we¬
niger jungen Damen in ihrer künstlerisch vollen¬
deten Kleidung und Erscheinung durch den
Sonnenschein schreiten zu sehen. Die neuen
Stadtteile haben alle breite Straßen. In der
Mitte dieser Avonidas, die doppelte Fahrwege
haben, befindet sich ein breiter, mit Bäumen
bepflanzter Fußsteig, Laiter Platane, die mit
ihren runden Kuppeln und schnurgeraden Aeste¬
reihen wie Musterbäume aus einem Baukasten
aussehen! Andere Straßen zeigen blühende
Waldbäume mit dunklem Laub und rundenshat!
Wipfeln und noch andere das zarte Laub vie¬
ler Hunderter von Mimosazeen. Auf den Tür¬
men der Stadt blitzt die Sonne. In den Gär¬
ten blühen glutheiße, feuerrote Blumen. Unter
dem Tropenhimmel ist der Anblick der Stadt
von sinnbetörender Schönheit.

Und heute ist der 24. Dezember! Heute ist
Weihnachten! Man schließt die Augen, träumt
sich von dem brennenden Pflaster aus der
Schwüle des Südens fort nach Deutschland.
Man denkt an gespenstischen Nebel, geheimnis¬
volles Dunkel, verlorene Schneeflocken und
geschmückte Tannenbäume . Weihnachten? Ist
heute wirklich der Weihnachtsabend ?

Unter den 60 000 Einwohnern Curitybas gibt
es etwa 10000 Deutsche. Sie vergessen das
liebe Fest ihrer Heimat nicht trotz des Tropen¬
himmels und der Hitze. Der Teutobrasilianer
der sein bestes Gut, sein Deutschtum, über Bord
wersen würde, wäre wie ein törichter Schiffer
auf dem Meer des südamerikanischen Lebens.
Er würde dadurch kein guter, sondern ein
schlechter Brasilianer werden; denn er würde
sein Heimatland schädigen durch den Verlust
eines hohen Kulturgutes. Die deutsche Sprache
st ein Talisman , ein Zauberschlüssel zu unend¬
lich vielen Geistesschätzen , die der brasiiliani¬
schen Nation von höchstem Nutzen sind. Die
vornehmsten Bildungsstätten, die reichsten
Handelshäuser , die bekanntesten Eisenwaren¬
Porzellan = und Kristallwarengeschäfte, sowie die
bedeutendsten Industriewerke tragen deutsche
Namen, und in allen diesen deutschen Familien
wird Weihnachten gefeiert.

Als wenn eine gute Fee plötzlich die Heimat
herbeigezaubert hätte, so ist es, wenn man ein
deutsches Haus betritt. In dem kühlsten Raum
der Wohnung, dessen Fensterläden die Hitze
des Tages und die grellen Farben des Lichtes
fernhalten , sind grüne Zweige an den Wänden ,
früne Rankengewinde an den Türen — und
Zumen gibt es dort, Blumen über Blumen!
Die Gaste haben sich versammelt — lauter

Deutsche. „Fröhliche Weihnacht !“ klingt es von
Mund zu Mund. Da ertönt ein Glöcklein, eine
Tür wird geöffnet, und jung und alt strahlt
der geschmückte Weihnachtsbaum entgegen.
Freilich, Brasiliens Erde bringt keine Fichten
hervor, aber seit einigen Jahren versucht ein
deutscher Gärtner auf den Bergen um Curityba
herum Tannen zu züchten. Neben dem Weih¬
nachtsbaum steht genau wie in der Heimat der
Gabentisch, der bedeckt ist mit Kinderspielzeug
und all den Herrlichkeiten , wie man sie auch in
Deutschland findet .

„Stille Nacht, heilige Nacht!“ tönt es fromm
und klar durch den dämmerigen Raum. Andere
Weihnachtslieder folgen, wie: „O du fröhliche,
o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit“
„Vom Himmel hoch da komm' ich her und
„Alle Jahre wieder kommt das Christuskind .
Es ist ein Freuen , ein Jubeln. Man vergißt,
daß man sich in Südamerika befindet, daß drau¬

ßen die Sonne verzehrend brennt. Man träumk
sich weit fort in ein von einem freundlichen
Ofen angenehm erwärmtes Zimmer daheim an
der Elbe, der Weser, Donau oder an dem Rhein.

Bald wird zum Festmahl gerufen. Es gibt
Gerichte wie zuhause , ja, selbst die herrlich duf¬
tende gefüllte Weihnachtsgans fehlt nicht. Nach
dem Mahle labt man sich an köstlich bereitetem
Kaffee mit Pfeffernüssen, Kuchen, Schokol#de
und Marzipan. Von den Lieben in der Hei¬
mat erzählt man. Hier und dort blickt eine
kleine Wehmut aus treuen blauen Augen . Aber
dann wird wieder gesungen und bei herzlichem
Lachen und Scherzen schweigt schließlich des
Heimweh.

Erst zu später Stunde trennt man sich, drau¬
ßen atmet die Tropennacht . Weiße Häuser
schlafen in duftenden Gärten. Ein sunkelnder
Sternenhimmel strahlt über die Erde. Das
Kreuz des Südens leuchtet golden auf dunkel¬
blauem Grunde: „Christ ist geboren“ klingt es
süß und-leise durch die tiefe Stille .

an

Weihnachtsbräuche im Erzgebirge .
Uralte Volkssitten und =gebräuche, die, aus

warmem, tiefem Glauben geboren, das ganze
reine, fromme Gemüt einfacher Menschen er¬
kennen lassen und widerspiegeln, sind von so
ewiger Dauer wie der Glaube selbst, und we¬
der Spott noch Hohn oder obrigkeitliche Ver¬
bote können sie ausrotten. Was tut es dabei,
wenn zum Beispiel bei den Weihnachtsspielen
der Bewohner der abgelegenen Erzgebirgsge¬
genden etwa die Kleider nicht ganz den hei¬
ligen Zeiten angepaßt sind, ja, wenn ihr ganzes
Auftreten einen wenig künstlerischen, sondern
einen etwas weltlichen und derben Anstrich

Droben, in den einsamen Weilern und Dör¬
fern, in den kleinen verschneiten Städten des
Erzgebirges zieht heute noch in der Advents¬
zeit vielfach die Engelschar leibhaftig von Dorf
zu Dorf, von Haus zu Haus und verkündet et¬
was von dem Sterne von Bethlehem. Wenn
dann in der kleinen Dorfkirche der leuchtende
Schein der Weihnachtsmettenlichter die Gesich¬
ter von jung und alt umstrahlt , treten aus dem
Dämmerlichte der Altarnische drei, vier Weih¬
nachtsengel in weißen Kleidern mit leise rau¬
schenden goldenen Flügeln hervor, und einer
von ihnen verkündet : „Siehe, ich verkündige
euch große Freude, die allem Volke wider¬
fahren wird. “ Wie aus tiefem Schlafe plötzlich
erwacht, tauchen dann von ihrem Lager in dem
Dunkel des Altares Hirten mit Hirtenstab .
Täschchen und Schalmei ausgerüstet, zarte
Lämmlein sorgsam im Arme tragend , unter
dem Jubelruf: „Auf, nach Bethlehem!“ hervor
und ziehen in felerlichem Zuge unter Absingen
all der lieblichen Weihnachtsklänge , die in
Wahrheit deutsche Volkslieder geworden sind,
durch die Kirche — nach Bethlehem, um das
Christkind in der Kvippe anzubeten und ihm
ihre Gaben darzubringen.

Die Pflanzen der Christzeit.
Es ist nicht immer der Tannenbaum gewesen ,

den man sich zur Weihnacht in die
holte — der Christbaum mit Lichtern taucht erst
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts in
Straßburg auf — in finsteren Zeiten standen
an Stelle der Tanne andere Sträucher, vor
allem die, die immer grün sind und auch im
Winter Früchte tragen ; denn diese Gewächse
waren Sinnbilder eines dauernden Lebens, das
auch durch Schnee und Frost nicht zu erlöschen
ist. So holte man sich etwa den Wacholder¬
strauch zur Christzeit, der von jeher geheimnis¬
volle Kräfte in sich bergen sollte. Auch die Mi¬
stel, ohne die in England eine Weihnachtsfeier
unmöglich ist, hat durch ihre Form, ihre Farbe,
ihre Beeren und die seltsame Art ihres Vor¬
kommens (die Mistel sitzt in den Kronen ande¬
rer Bäume) seit langer Zeit die merkwürdig¬
sten Vorstellungen erweckt . Nicht nur in der
altgermanischen Sage, auch im Mittelalter noch
war die Mistel eine Zauberpflanze ; sie konnte
Diebe entdecken , Schlösser sprengen, ihr Saft
war ein Heilmittel gegen Gifte. Auch die
Stechpalme fällt im weißen Winter auf, ihre
stacheligen, kräftiggrünen Blätter tragen rote
Früchte, und die Legende berichtet, daß sie von
jenen Palmen abstammt, die das Volk auf den
Weg des Heilands streute, als er in Jerusalem
einzog. Und nicht zu vergessen ist die Christ¬
rose, die, ein kleines Wunder, gerade in der
Zeit der Wintersonnenwende ihre Blüte ent¬
faltet.

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung .
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Deutsche Weihnacht

Geheimnis wispert in den Ecken,
Knecht Ruprecht rüstet sich zur Fahrt,
Und kramt in seinen großen Säcken,
Und schmunzelt in den weißen Bart.
Er ruft das himmlische Gesinde

Die Englein — aus der Wolke Schoß,
Berät sich mit dem Jesuskinde
Für brave Kinder klein und groß. —

Du deutsches Herz, — im tiefsten Grunde
Von herbem bittrem Weh erfüllt —
Der heil' ge Christ kennt jede Wunde.
Ob sie sich schamhaft auch verhüllt .
Er weiß —: von allen hohen Gaben .
Die er den Seinen treu bewahrt ,
Willst du die Freiheit wieder haben
Dielautre Kraft — die deutsche Art

Anna Enders =Dix .

Die Geburtsstätte
von heute

Von Anton Lübke .

Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena
Druck und Verlag: P. A. Santz . Alteno¬

Hat man den Zauber Jerusalems gespürt und
die vielen denkwürdigen Stätten gesehen , dann
treibt eine Sehnsucht aus den dunklen Gassen
Sions hinaus zu den lichtvollen Höhen Ephra¬
tas (Brothaus), wie Bethlehem in früheren
Jahrhunderten hieß wegen seiner großen
Fruchtbarkeit . Es erwacht eine zauberhafte
Jugendsymphonie beim Nennen des Namens
Bethlehem. Hoch vom Berge herab schaut die
weiße Stadt auf die kahlen Hügel Judäas, wo
sich die Wüste ausbreitet und Steinöde zu se¬
hen ist inmitten heftigen Sonnenbrandes. Wein¬
berge, Oelbaumhaine , grüne Aecker und Wie¬
sen breiten sich in unmittelbarer Nähe der Stadt
aus. Fruchtbarkeit umschmeichelt seit uralten
Zeiten die Abhänge dieser Stadt. Wer in ihr
weilte, vergißt ihren Zaüber nie. ssEs ist nicht
die Romantik , die man von alten deutschen
Städten her kennt, nicht der dämmernde Traum
der sich in orientalischer Lässigkeit unter den
Bogengängen Jerusalems ausbreitet. Wie selt¬
sam still ist es in diesen engen, winkligen Gas¬
sen, in die helles Sonnenlicht hineinschimmert,
wo altes zerfallenes Gemäuer noch an eine
arme Zeit erinnert. Wie leicht und behende
schreiten Bethlehems Töchter , schön und an¬
mutig , geschmückt mit bunten Kleidern und
hohem , weißem Kopfputz durch die Straßen wie
schön sind die Frauen Bethlehems , edel an
Wuchs und von Antlitz, ebenbürtig des Ortes,
der wie ein kostbares Juwel in den Gezeiten
der Jahrtausende eingebettet liegt. Klingt
nicht noch die Hirtenschalmei wie zartes Licht
durch die Gassen, welche einst der Harfenkönig
David, als er noch die Schafe seines Vaters auf
den Fluren Bethlehems weidete, spielte, raunt
nicht noch die Geschichte der jüdischen Kriegs¬
helden Joab, Abisai und Asahel in den zerfalle¬
nen Mauern. Zwar war sie die kleinste unter
den Fürstenstädten Judas, aber auch sie sah
großen Glanz und großes Leid. Muselmanen
zerstörten im ersten Jahrtausend die Stadt von
Grund auf. Wiederum traf sie dasselbe Schick¬
sal im Jahre 1244 durch die Chowarismier.
Kampf zwischen Juden , Christen, Mohammeda¬
nern sah die Stadt oft. Heute ist die Stadt
durchweg von Christen bewohnt. Glanz herrschte
in ihr, als in den ersten christlichen Jahrhunder¬
ten Klöster und Pilgerfahrten den Ort verherr¬
lichten, in dem sich die Weissagung Michas er¬

füllt hatte: „Du aber, Bethlehem Ephrata, ob¬
gleich du nur klein bist in der Reihe der Gau¬
städte Judas, du sollst mir die Heimat dessen
sein, der Herrscher über Jorael sein soll, und
dessen Herkunft der Vergangenheit , den Ta¬
gen der Vorzeit angehört. “ Obwohl hochfah¬
rende Kreuzfahrer hier ihre Zelte aufschlugen,
Saladins Scharen sich hier tummelten, moham¬
medanische Willkür mordete und plünderte
Männer aus Italien und der Provence sich in
Bethlehems Sonne wohlfühlen, und Menschen
aus dem Innern Asiens durch die Gassen schrit¬
ten und in ihr die Heimat priesen, sie blieb doch
all die Jahrhunderte hindurch die kindliche , die
feine, die edle Stadt, weil sie von allen Städten
Palästinas den Sternen am nächsten ist. Man¬
ches ist zwar nicht mehr das Kindlich=zarte von
einst, das Träumerische einer wundervollen
Sternennacht, in der ein einziger Stern drei
sehnsüchtige Menschen aus den dunklen Erd¬
teilen zum Bethlehemkinde führte. Aus einsti¬
ger Armut erwuchs Regsamkeit, Arbeitsamkeit
und Lebenserhaltungstrieb. Perlmutter vom
Roten Meer, Pechstein vom Toten Meer , kost¬
bares Zedernholz vom Libanon wurden den
Bethlehemiten wertvoll für eine regsame In¬
dustrie. Rosenkränze , prächtige Vasen,
Schmuckketten, Devotionalien u. a. werden
heute in der regsamen Stadt verfertigt. Beth¬
lehemiten gehen schon seit vielen Jahrzehnten
mit ihren Kunstgegenständen auf Wanderschaft
in alle Welt und kehren oft als reiche Leute in
die Heimat zurück. Die schönen Villenhäuser,
die in den Jahren um Bethlehem errichtet wur¬
den, zeugen davon. Schweres Leid lastete auf
der Stadt während des letzten Krieges. Mehr
als ein Drittel der Bewohner ging an Seuchen
und anderen Krankheiten zugrunde. Viele
wanderten aus nach Amerika, weil ihnen die
Heimat keinen Verdienst mehr bieten konnte.
Grotten klingt jene Melodie , die uns von Ju¬

In den dämmernden Kirchen , Klöstern und
gend an so vertraut ist. Mohammedanische Zer¬
störerhand verschonte einst die alte Marien¬
kirche, die sich als eine alte kostbare Basilika
über der Geburtsgrotte erhebt. Man ist erst
enttäuscht, wenn man auf dem großen Vorplatz
nach einem schönen Eingang sucht. Man muß
das Innere durch einen etwa eineinhalb Me¬
ter hohen Eingang passieren. Der Eingang wur¬
de absichtlich so eng gehalten, um das Gottes¬
haus vor mohammedanischer Pietätlosigkeit zu
schützen, die sich früher nicht scheute, Pferde in
die Vorhalle zu stellen . Ernst und feierlich
strebten im Inneren der Kirche tausendjährige
Säulen und Wölbungen aus der Zeit Justinians

empor . Balduin wurde einst am Weihnachts¬
Könicdes Jahres 1101 hier zur

7
zum Ronig von Jerusa¬

lem gesalbt. Die Kirche hat ihre wechselvolle
Geschichte. Alte halbzerstörte Mosaihen an den
Wänden erinnern wie verblichene Brokatge¬

reudige Zeit des Mittel¬
Schmuck und bildliche

Darstellungen von der Geburt Christi kenn¬
zeichnen die liebevolle Inbrunst, mit der die
drei Bekenntnisse , welchen die Kirche gehört,
den heiligen Ort betreuen. In geheimnisvollem
Halbdunkel , das gebildet wird durch silberne
und goldene Lampen, die Tag und Nacht glü¬
hen, ruht der Friede der unterirdischen Geburts¬
grotte . Marmor und kostbare Teppiche zieren
die Wände der Felsenhöhle. Auf dem Marmor
einer Nische , die von silbernen Lampen erhellt
ist, strahlt ein silberner Stern und hinter ihm
leuchten die ewigen bedeutungsvollen Worte:
„Hic de virgine Maria Jesus Christus natuskindheitserinnerungen werden wach, lieb¬
liches Läuten einer klangvollen Melodie in
helle Winternächte regen sich an diesem Orte,
von wo aus ein Licht ausging, das die
erhellte. Wie seltsam ist dieses liedhafte Auf¬
horchen , das sich einem hier an denkwürdiger
Stätte tief in die Seele senkt. Menschen aus
aller Welt knieten hier in der dunklen Grotte,
Fürsten und Bettler beugten hier in Ehrfurcht
ihr Knie. Alle, welche kamen, trugen einen
Schimmer von jener seltsamen Nacht mit sich
fort, die hier einst die Göttlichkeit gebar. Liebe¬
voll pflegen heute griechische, lateinische und
armenische Mönche die denkwürdigen Stellen
der Grotte. In der Josefskapelle wird die
Stelle verehrt, wo einst Josef auf die Nieder¬
kunft Marias gewartet haben soll, in einer an¬
deren Kapelle wird der Ort verehrt, wo
der Kindermord Herodes sich abgespielt haben
soll. Auch wird die Felsenhöhle gezeigt, in der
Hyronimus seine Bibelübersetzung , die soge¬
nannte Bulgata , in zwanzigjähriger Zurück¬
gezogenheit geschrieben haben soll. Sein Grab,
sowie das seiner Schülerin Paula und deren
Tochter Eustochium befinden sich ebenfalls hier.

Der Reisende wird es nicht unterlassen , bei
den Franziskanern einzukehren, die in Bethle¬
hem ein schönes Pilgerhaus unterhalten. Eine
prächtige Kirche, die Katharinenkirche , ist gleich¬
falls ihrer Obhut unterstellt. Hier soll einst der
heiligen Katharina, einer gelehrten alexandri¬
nischen Jungfrau, bei ihrem Besuche der heilt¬
gen Orte von Christus der Märtyrertod voraus¬
gesagt worden sein. Der Kaiser von Oesterreich=
Ungarn ließ im Jahre 1881 die Kirche auf eigene
Kosten neu herrichten. — Außerhalb Bethle¬
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hems findet man die sogenannte Milchgrotte,
eine in den Felsen gehauene Höhle, wo einst

Naria nach der Geburt ihres Kindes geweilt
gaben soll. Die Legende erzählt , daß aus den

Brüsten Marias einige Tropfen Milch auf den
Boden gesailen sein sollen, welche den Stein
in mürben Kalkstein verwandelten . Im Volke
herrscht der Glaube, daß der Stein, in Wasser
gelöst, die Milchabsonderung bei Frauen und
Lieren fördere. Tatsächlich war einmal der
gepulverte Stein ein gesuchter Handelsartikel.
In östlicher Richtung von der Milchgrotte, auf
einem steilen Pfade ins Tal hinab, gelangt man
auf das Feld der Hirten, nach der Ueberliefe¬
rung die Stelle, an der einst der Engel den
Hirten erschienen sein soll. Heute befindet sich
dort eine Grotte inmitten von dunklen Oelbäu¬
men. Die sich in der Grotte befindliche Ka¬
veile ist im Besitz der Griechen . Ruinen deuten
darauf hin, daß hier einst größere Gebäude ge¬
standen haben müssen , wahrscheinlich die mit¬
telalterliche Kirche Gloria in excelsis. Unter
den Ruinen findet man ein etwa 4 Meter gro¬
ßes Gewölbe, das von den Griechen zu Gottes¬
dienstzwecken hergerichtet wurde. Hier sollen
einst die drei aus Beth Sahur , ein kleines Dorf
n der Nähe stammenden Hirten begraben
worden sein. In der Nähe befindet sich auch
das Feld des Voas, auf dem Ruth Aehren auf¬
tas .

Kein Ort in Palästina tritt einem so mi.
Eindringlichkeit in die Seele, wie Bethlehem.
Jahr für Jahr hörte man das Klingen der
Weihnachtsglocken und das Gloria in excelsis.
Hier in Bethlehem senkt sich mit anderem
Klingen und glößerer Macht das Geheinmis
in die Seele der sticher .

O Bethlehem Ephra¬
ta, deine Kindlichue#, deine beglückende Son¬
ne, der stille Zauber deiner Frauen , deine kost¬
bare Fruchtbarkeit, deine Klänge und dein ewi¬
ger Weihnachtszyauber werden jedem beim Ver¬
weilen in deinen Mauern zu einem Paradies
der Erinnerung, aus dem man nicht wieder
vertrieben werden kann.

Weihnachtsbräuche
Der vielsach verbreitete Volksglaube , daß in

der Christnacht auch in der Pflanzenwelt Ver¬
änderungen vorgehen, stammt aus dem altger¬
manischen Heidentum . In der Christnacht wer¬
den, so sagt das Volk , „alle Wasser zu Wein,
alle Bäume zu Rosmarin ". Nach der Sage
stand bei Tribur am Rhein ein Apfelbaum, der
alljährlich in der Christnacht blühte und Aepfe!
trug, die man jedesmal dem Landgrafen von
Hessen brachte. Uralt ist der Volksglaube , daß
die Asche des am Christabend im Ofen ver¬
brannten „Christscheites" auf die Felder ge¬
streut werden müsse, um sie fruchtbar zu ma¬
chen. In der Christnacht blüht am Kyffhäuser
und am Hörselberge die Glücksblume: wer sie
findet, der entdeckt nach der Volkssage in der
Erde verborgene Schätze . Soll die Wünschel¬
rute Glück bringen , so muß sie in der Christ¬
nacht um 12 Uhr aus einem gabelförmigen
Zweig des Haselstrauches geschnitten werden,
ohne daß man ein Wort dabei spricht. In
Schweden und England wird am Weihnechts¬
abend ein großes Stück Holz in den Kamin ge¬
legt und die Familie sitzt um denselben herum.
Der Klotz muß jetzt die Form eines Kreuzes
haben, um an das Kreuz Christi zu erinnern,

Wilde Weihnacht
Strizze von Josef Stollreiter .

Ueber die weite, ungeheure Todessteppe ging
der einsame Nachtwind. Eisig, froststarrend ,
ewig leise und geheimnisvoll singend , als wäre
das Dasein ein nie verklingendes, unlöschliches
Heldenlied. Die klaren, riesenhaften exotischen
Sterne funkelten gleich fahl blitzenden, gespen¬
stischen Sonnen. Der Sand, den harten, steini¬
gen Boden einebnend , kräuselte sich unter den
beharrlichen Stößen, den jähen Wirbeln des
Windes und die fernen, ungeheuer öden Schreie
der Tiere der Nacht schollen auf. badeten sich
in Grausen und verwehten . Es war, als sei
die Natur wahnsinnig geworden und stöhnte
aus Höllentiefen grausenerregend herauf .

Eine Karawane zog durch die unendliche
Nacht. Drei Europäer . Suchten einen verirrren
Kameraden , den sie im Wüten eines Tages
andauernden Orkanes, der ihnen die gesamte
Habe entrissen und in alle Himmelsrichtungen
zerstreut, verloren. Qualvoll zog sich das Be¬
wußtsein, ihn irgendwo tot, verschmachtet auf¬
zufinden, durch ihre Gedanken .

Tag süber brütete Gluthitze regungslos über
der ungeheuren Einöde, dörrte die Adern , die
Muskein aus, verwirrte die Gedanken unter
der kochenden Hirnschale, zerfaserte die Kraft
der Glieder — und in den Nächten fegte eine
eifige, barbarische Windsbraut, schneidend , wie
guit trusend Schwertern gespicht, die Höllenglut “

1 — —

Dorf
Schneeblauer Dämmer hüllt das Dorf in Träume.
Der Güte Zauber breitet in der Runde,
lautlose Schwingen über alle Dinge.
Festlich geschmückt sind Fluren, Sträucher , Bäume
als harrten sie bereits der frohen Kunde,
die jubelnd fort von Mund zu Munde ginge. . .
Die kleinen Häuser drängen zu der Kirche,
wie Tiere sich um ihren Hirten scharen .
wenn Föhne drohen von dem Hochgebirge.
Und von dem Turme steigt der Stundenschlag
herab ins Dorf, daß er die Menschen finde,
die kindlich glauben an den neuen Tag.
Und überall hebt an ein leises Klingen.
Ein Zauber weht — und leise hört man singen:
Die alte Weise von dem Jesuskinde.

Hans Pflug .

aber der Name ist geblieben, er heißt noch
heute „Julbock“. In ganz Dänemark , Schwe¬
den und Norwegen, in den Ostseeprovinzen, ja
auch in Mitteldeutschland ist es am Leihnachts¬
abend Sitte, daß die Geschenke in ungeheuer¬
licher scherzhafter Umhüllung unter dem Ruf
„Julklapp“ ins Haus gebracht oder in die
Stube gebracht odere in die Stube geworfen

aus dem Lande.
Ungeheuer quälte der Durst. Peitschte den

Körper mit glühenden Lanzen, die Nerven mit
grenzenloser Erschlaffung. Das Blut gerann
zu grauenhaft = schleichendem , zermalmendem
Schmerz. Die Augensterne kreisten , schienen
nichts mehr als glühender, wirbelnder Staub .

Weiter. Weiter.
Dezemberzeit . Heiliger Abend .
Fern in der Heimat sangen nun wohl die

Kinder unter dem brennenden Lichterbaum
„Stille Nacht, heilige Nacht". Hatten den hei¬
ligen, ewigen Sternenhimmel in der Stube und
das flimmernde, millionenfach blitzende Land
der glitzernden Milchstraße, wie einen unendli¬
chen Himmelsheerzug , gewunden um deutscher
Tannen tiefgrüne , harzduftende Pracht. Durch
die Straßen und Gassen ging wie eine Mah¬
nung Gottes tiefes, tönendes Glockengeläute
und Kinderaugen spiegelten den Himmel .

Heimat — — —
Die drei schreckten zusammen im Vorwärts¬

stürmen.
War das nicht ein Ruf? Langgezogen und

letzte Kraft verzweifelnd ausschüttend ?
Aber schon warf der Wind wieder seine Me¬

lodie ewigen Totensonntages wie ein Leichen¬
tuch über den fernen , einsamen Laut.

Verzweiflung .
Und einer hob die Pistole und schoß — schoß

— schoß — —.
Die Ohren krallien verzweiselnd nach einem

werden. Das ist noch ein lauter Anklang an
das altmodische Julfest , bei dem man sich auch
zu beschenken pflegte. —

Aehnlich wie in der Johannisnacht wird auch
in der Christnacht heilkräftiges Wasser ge¬
schöpft, das während des Jahres gegen allerlei
Zauberei Anwendung findet. Auch Weihnachts¬
feuer, eine Erinnerung an das alte Feuer des
Julfestes , an dem viele Ehen geschlossen wur¬
den, werden noch an manchen Orten von den
jungen Burschen vor dem Hause der Erkorenen
angezündet . Gießt die Auserwählte Wasser
auf das Feuer, so bedeutet es einen Korb, holt
sie sich aber einen Brand für den eigenen Herd,
so ist der Freier willkommen. —

Schon in der ersten Zeit der christlichen
Kirche wurde die Geburt des Weltheilandes
selbst dargestellt , indem man Weihnachtskrip¬
pen aufstellte. So ließ die Kaiserin Helene, die
Mutter Konstantins des Großen, über der
Grotte zu Bethlehem , in welcher nach der
Ueberlieferung die Geburt Christi stattgefunden
hatte, eine kostbare Krippe aus weißem Mar¬
mor errichten. Dies Beispiel fand bald an vie¬
len Orten Nachahmung. Mehr oder weniger
kostbare Krippen, in denen das Jesuskindlein
inmitten von Ochs und Esel, Schafen und Hüh¬
nern lag, während Maria und Joseph daneben
standen, wurden am Weihnachtsfeste in Kir¬
chen und Häusern aufgestellt. So ließ sich in
Bozen ein Bürger namens Moser eine Krippe
für den Preis von 10000 Gulden aufstellen.

Die sogenannten Weihnachtsspiele haben ih¬
ren Ursprung in den kirchlichen Aufführungen
des Mittelalters und sind jetzt meistens einge¬
gangen. Doch hören die sog. Sternsänger,
welche zwischen Weihnachten und Epiphanias
ihre Bettellieder auf den Dörfern singen, noch
hierher . Auch im Riesengebirge finden sich noch
Reste dieser alten Volkssitte. —

Sehr häufig begegnet man schließlich in den
verschiedenen Gauen unseres Vaetrlandes noch
den Weihnachtsumgängen , die an die altheid¬
nische Zeit erinnern, in welchem nach dem Glau¬
ben unserer Altvordern die Himmlischen um
die Zeit der heiligen zwölf Nächte, die vom 24.
Dezember bis zum 6. Januar währten, feier¬
liche Umzüge auf Erden hielten. In diesen
zwölf Nächten (Zwölften) durfte nichts um¬
gehen: Spinnen und Fahren mußte ganz un¬
terbleiben; auf dem Rocken durfte kein Flachs
bleiben, weil sonst die Zwerge ihn abspannen
oder Frau Berchta, welche auch Frau Holle ge¬
nannt wird, den Rocken beschädigt . In ihrem
Gefolge befand sich Knecht Ruprecht, der nach
ihrem Befehl die Menschen entweder belohnte
oder bestrafte. Er stellt den wilden Wodan, den
Vater der Götter dar, der an der Spitze des
wilden Heeres daherbraust . Eine Erinnerung
an Wodan ist in Schwaben der Pelzmärtl,
anderswo der Schimmelreiter , in Pommern der
Klapperbock, im Elsaß „Hans Trapp“, lauter
vermummte Gestalten, welche die artigen Kin¬
der belohnen.

Unser Christbaumschmuck
Von G. Beyer .

Die schöne Sitte, die Geburt Christi durch das
Weihnachtsfest zu feiern , reicht schon in die
lältesten Zeiten des Christentums zurück. Es

Laut Antwort. Nichts , nichts, als das öde,
wimmernde Gerinsel der Windsbraut.

Weiter .
Wieder machten sie Halt.
In ihren Hirnen schollen die Glocken der

Heimat=Weihnacht, strömten die Lieder der
Kindheit, lichterbaumselig und freudebetäubt .
Durch ihre Adern ergoß sich die Jubelbotschaft
des Himmels wie ein brausender Strom nie¬
endender Wonnen .

Weihnacht .
Die weite, grenzenlose Wüste schien zu dür¬

sten, zu schreien nach dieser fernen, deutschen
Märchenwelt. Der bohrende Hunger der Tiere
der Wildnis schwieg. Die ewigen Sterne schau¬
ten groß und verwundert nieder , als vernäh¬
men sie auch das Läuten der Glocken , den Ju¬
bel der Kinder und das unsterbliche, tönende
Weihnachts =Orgelgebraus.

O Heimat! O Deutschland!
Weiter. Atemlos. Gepeitscht.
Eine Antilopenherde tauchte aus dem Sand¬

gekräusel — witterte — und preschte in rasen¬
dem Galopp davon, daß die flinken Schalen
auf dem steinigen Untergrunde klangen und
silbern verrieselten, einer „geheimnisvollen
Wasserstelle zu. — Immer neue Tierfährten
kreuzten den Weg. Liefen alle nach einer Rich¬
tung. Sturmsand kräuselte sich darüber hin u.
wehte wieder frei.

Die Luft klang. Strömte sie Weiheglocker¬
geluut? ———

n sicher, baß von der Kirche das Christfest schon
im 3. Jahrhundert gefeiert wurde. Auch
mit Aepfeln, Nüssen , Flitter und später auch
mit Lichtern geschmückte Weihnachtsbaum mit
der Krippe darunter, läßt sich in den Kirchen
schon im frühen Mittelalter nachweisen. Da¬
gegen hat der lichtergeschmückte Weihnachts¬
baum — ohne den wir uns heute das Weih¬
nachtsfest kaum vorstellen können — erst sehr
spät in die Häuser Eingang gefunden und das
Weihnachtsfest zu einem echten und wahren
Familienfeste gemacht . Wenn vielleicht verein¬
zelt der Weihnachtsbaum schon früher in den
Häusern anzutreffen war, so hat er doch seit
Anfang des 18. Jahrhunderts in Deutschland
erst allgemein Verbreitung gefunden und ist
auch lange Zeit mehr oder weniger auf Deutsch¬
land beschränkt geblieben .

Man schmückte den Baum hauptsächlich mit
vergoldeten Rüssen, Aepfeln, farbigen Papier¬
streifen und Lichtern. Sehr jung aber it noch
die Industrie des Christbaumschmuckes, wie wir
sie heute kennen. Zwar sind die Gegenstände,
die zum Schmuck des Tannenbaumes verwendet
werden , dieselben geblieben und wurden gele¬
gentlich schon seit langem hergestellt, aber der
glänzende Flitter, womit wir heute den Baum
schmücken, wurde von der leonischen Industrie,
die sich besonders in Nürnberg , Fürth, Dresden,
Freiberg und Berlin mit der Herstellung von
Flitter, Tressen, Borten usw. aus vergoldetem
oder versilbertem Kupfer =, auch versilbertem
Eisendraht beschäftigte, nur ausnahmsweise er¬
zeugt . Das gleiche war auch mit den bunten
Glaskugeln der Fall. Sie wurden zunächst nur
hier und da neben den anderen verschiedenen
Erzeugnissen von der Kleinglasindustrie ange¬
fertigt, aber die eigentliche Christbaumindustrie
ist kaum fünfzig Jahre alt.

Sie ist hervorgegangen aus der alten Glas¬
verlenindustrie Lauschas und der benachbarten
Walddörfer Thüringens, die im Jahre 1897 ihr
dreihundertjähriges Bestehen feiern konnte.
Lauscha ist ein hübsches Städtchen im Meinin¬
ger Oberland , unweit von Sonneberg, dem
Mittelpunkt der thüringischen Spielwarenindu¬
strie. Der Waldreichtum bot die günstigsten
Bedingungen für die Entwicklung der Glas¬
industrie. Als die Herstellung der Glasperlen
an der Glasbläserlampe die Heimarbeit ermög¬
lichte, verbreitete sich die Industrie auch unter
der Bevölkerung der benachbarten Walddörfer,
die ihre Rohstoffe von der Glashütte des Haupt¬
ortes Lauscha bezogen und ihre fertigen Er¬
zeugnisse dorthin ablieferten . Als aber seit
dem Jahre 1885 die Glasperlenindustrie dau¬
ernd darniederlag, warf sich das ganze Gebiet

der früheren Glasperlenindustrie auf die Her¬
stellung von Christbaumschmuck. Die im Jahre
1867 in Lauscha von einer Aktiengesellschaft er¬
baute Gasfabrik in Lauscha ging 1892 in Ge¬
meindebesitz über; 1888 wurde im benachbarten
Limbach eine zweite Gasfabrik erbaut , und
man leitete das Gas nach Steinheid hinauf.
Der hierdurch ermöglichte billige Gasbezug
führte einen starken Aufschwung der hausindu¬

striellen Tätigkeit herbei. Der Heimarbeiter
war nun in den Stand gesetzt, Glaskugeln usw
zu liefern, die den aus der Fabrik hervorgegan¬
genen nichts nachgaben. Von Lauscha aus wird
das Gas nach Unterlauscha, Ernstthal, Igelshieb
und Neuhaus geleitet. Es hat auch in diesen

Dörfern die alte Oel= oder Petroleumlampe ver¬
drätest. Fast in jedem Hause hört man die Gas¬
flamme rauschen und zischen, und wenn man
mit der Eisenbahn von Sonneberg kommnt . so
sieht man die Flammen gleich zahllosen Glüh¬
würmchen aus dem dunklen Hintergrund strah¬
len .

Zu diesem technischen Aufschwung kam eine
bedeutsame Neuerung in der Organisaton des
Vertriebes , die unserer Industrie sehr günstig
war. Im Jahre 1892 begann man nämlich mit
dem Versand an Privatkundschaft . Es bildete
sich eine „Glasbläservereinigung zur Besserung
der ungünstigen Erwerbsverhältnisse am Ort.“
An der Spitze der ganzen Bewegung stand ihr
geistiger Urheber, der damalige Pfarrer Roth.
Der Versand begann mit fünf Kisten; er geht
jetzt in die Zehntausende. Der Fabrikations¬
prozeß ist sehr einfach. Das Rohglas wird mit
der Glasbläserpfeife in der Glashütte gewonnen
und zunächst in Glasstäbe gegossen. Dann wan¬
dert es in die Häuser der Heimarbeiter , wo es
an der Stichflamme der Gasleitung von der
Hand zu Kugeln oder mit Benutzung von For¬
men geblasen wird. Die Kugeln brauchen nur
noch bemalt oder von innen „versiegelt" zu wer¬
den; manche werden mit Goldfäden überspon¬
nen, die Ringe zum Aufhängen sind anzusitten,
und der Christbaumschmuck ist fertig zur Ver¬
packung und zum Versand.

In ähnlicher Weise werden in den übrigen
Mittelpunkten der Weihnachtsbaumindustrie
Gegenstände zum Schmucke des Tannenbaumes
hergestellt. Es ist meist eine mühsame und we¬
nig lohnende Heim=Arbeit. Aber trotzdem
kehrt auf der höchsten Höhe des Thüringer
Waldes Freude und Zufriedenheit bei den be¬
scheidenen Glasbläsern ein, wenn wir unseren
Christbaum recht schmücken und zahlreiche
Glaskugeln in allen Farben des Prismas er¬
strahlen lassen. Geteilte Freude ist doppelte
Freude!

Dörfliche Weihnachten
Von Friedrich Schult .

Alle frühen Weihnachten liegen in tiefem
Schnee . Was hilft es, mich mit Kalenderweis¬
heit nachträglich Lügen zu strafen, es fielen
aber die Flocken gewiß noch einmal so dicht
wie heut am dunkelsten Tage, und die Eiszapfen
wuchsen in der hellen, lichten Sonne so schnell

sund so groß wie die Rüben im Schwarzwald.
Der Schnee lag so tief, das liebe, alte Dorf

war schier versteckt, die Backöfen waren unge¬
sheuerliche Maulwurfshaufen. Drinnen in den
Häusern indes war es wohler und wohnlicher
als je, es wärmte das Vieh in den Ställen, es
wärmte die eingebrachte, mächtige Ernte, die
schweigenden Strohdächer waren wie große
Hände ruhig darübergelegt.

Damals habe ich ein Zipselchen der guten al¬
ten Zeit erwischt, der guten, alten Zeit, die im¬
mer und irgendwo, wie recht und billig ist, sich
mit den Großvätern schalkisch aus dem Staube
macht. Es lag das Dorf, da ich nicht weiter als
bis zum nächsten Kälbermarkte gereist war, ge¬
rade mitten in der Welt, und wenn erst die
Wege, die krumm hinausliefen, mit den ge¬
kröpften Weiden um die Wette, nach allen
herbstlichen Gewässern holperig verfroren und

verschneit waren, so nam nur der Briefbote als
bunter und abenteuerlich behangener Mann

rüstig über die vereiste Erde und wurde mensch¬
lich mit einem Glase Branntwein und mit Ge¬
bratenem , wenn eben geschlachtet war, fröhlich
empfangen.

Am Abend saß der Großvater vor dem offe¬
nen Ofen und feuerte Buchenholz auf die Nacht,
nicht als ob es sonderlich nötig gewesen wäre,
aus inbrünstigem Gefallen vielmehr an dem
prasselnden Geloh. an dem springenden Geglüh.
Es trat von draußen, da spät noch die Hunde
anschlugen, der windschiefe Nachbar hustend her¬
ein und gab von nahem und künftigem Wet¬
ter klug begründeten Bericht. Dazu schnurr¬
ten die Spinnräder nicht minder wie die Katzen
der Webstuhl klapperte aus dem Winkel her,
und zu den Füßen des einäugigen Knechtes , der
Kiepen und Körbe flocht, zwischen Weidenruten
und Besenreis , war ich aufs emsigste darauf be¬
dacht, daß mir nur ja von aller vielfältigen
Rede kein Wort und auch kein Schabernach
verloren gehe.

Da nun das Fest sich ankündigte mit immer
kürzeren Tagen und fremden, zugereisten Bö¬
geln auf der Tenne, wars an der Zeit, sich auf
Gebete zu besinnen. Denn gingen nicht, gut¬
mütig halb und halb bedrohlich, mit unsicht¬
barem Antlitz, seltsame Nächte um? So hielt
ich mich denn mit einem guten Spruche bereit,
es konnte gar nicht fehlen, und morgens über
dem Geblase und Gehauch an zugefrorenen
Scheiben, indes die Großmutter beschaftigt war
die frisch gescheuerten Stuben mit weißem San¬
de reinlich auszustreuen, nahm ich Gelegen
heit, sie mit verfänglichstem Gefrage zu beglei¬
ten. Sie schickte mich auch stracks an die ver¬
schlossene Kammertür, um nachzusehen , ob es
nach Nadeln oder Pfeffernüssen schön röche , u.
führte mich mit halbem Scherz und mit Ge¬
seufze klug an der Nase herum, bis schließlich
der Backofen umständlich geheizt und Brot und
Kuchen glücklich geraten war.

Danach wurden Haus und Hof so gründlich
gewaschen und gesegt wie ein Kind auf den
Sonntag. Es war der Schlitten , der über Som¬
mer an der Scheune dörrte , mit neuem Stroh¬
geflecht versehen. Geläut geputzt , das Sielen¬
geschirr geschwärzt, um auf der Kirchfahrt vor
den Nachbardörfern mit Ehren zu bestehen .
Und während so zu loben und zu danken alles
vorbereitet, vergaß man nicht, nachdem das
Vieh vor Sonnenuntergang zum letztenmal ge¬
tränkt war, heimlich die Tröge auszugiegen.
damit es vor allem Schaden künftig gesichert
sei.

Brach erst die Dämmerung herein , begann
das Herz zu klopfen, weil auf den Höfen ein
Gelärme anhub und hin und wieder ein Ge¬
schieße in den offenen Brunnen . Dazwischen
schlug es bald mit Ruten an die Scheiben, am
Herde schrie die Magd , und da ich neugierig in
die Küche wischte, nahm mich der Ruhklas un¬
versehens bei den Ohren. Indessen war er mir
als guter Christ bekannt , der mit sich reden
lasse, ich kaufte mich geschwind mit einem
Spruche frei und tat mich schon an Nüssen und
Aepfeln gütlich, als noch mit lachendem Gehader
die Magd beschäftigt war, an ihrem Nock zu
nesteln und die zerzausten Haare wieder glatt
zu streichen . Vermummt , verpelzt mit Erbsen¬
stroh umwickelt, so folgten andere nach, mit

Plötzlich stieß einer einen Schrei aus.
Klar. Deutlich . Groß. Schwer.
Hier hatte sich ein Mensch geschleppt . =Eine

lange, breite Furche floß aus jedem Fußabdruck
und mündete, breiter noch, in den nächsten .
Ein Zeichen, daß ein Verschmachtender hier vor¬
beigezogen, in der Richtung der Tierfährten.

Die drei sahen sich an. Er war den Weg der
Rettung gegangen! Rettete so auch sie vor dem
Tode des Verschmachtens. Wie neugestärkt
stürmten sie dahin. Mit eisigen, schwertschar¬
sen Zungen leckte der Wind, der nun zuweilen
zu heulen begann, den Schweiß von ihren Stir¬
nen und durch ihre Kleidung von ihren aus¬
gesogenen, ausgedörrten Gliedern . — Ein
hauchzen durchstieß sie, ein freudeüberschäu¬
mendes Bewußtsein, den Verirrten in die Arme
zu schließen , dem Tode der ungeheuren Oede
zu entreißen .

Weihnachtsglockengeläute toste wieder ck¬
statisch heimather . Wüstenweihnacht an einer
Wasserstelle in sonnenverbrannter sandüberron¬
neuer, steiniger Steppe. Stille Nacht, heilige
Nacht in zehntausendjähriger Verheißung .

Weiter. Atemlos. Keuchend. Gehetzt .
Gewehr, Decke. Provianttasche des Gesuch¬

ten. Schon halb vom Flugsande zugeweht, dem
verschmachtenden Körper zu schwer geworden.
— Fieberhaft tobten sie weiter. Weitvorge¬
beugt, die Augen beim spärlichen Sternenglim¬
mer in den Boden gebohrt.

Jäh ruckte der erste empor. Verzweiselt. Die
Augen wild. Mit hängenden, trostlosen Armen.

Die Spur ist dahin.
Sie jagen nach allen Richtungen auseinan¬

der. Suchen. Krallen. Schäumen. Fluchen.
Wieder peitschen die Schüsse hinaus in die

Nacht .
Nirgends ein Laut. Nur die Windsbraut

wälzte ihr eintöniges , hohnfrohlockendes Lied
üoer die ungeheueren , ödebesessenen , rissigen
Lippen. Die Sterne feierglitzerten in ihrem
blauschwarzen, in die Unendlichkeit hinaus¬
flatternden Haar und ihr erstarrender Eishauch
stürmte . — — —

Wohin? — Auch die Tierfährten verweht.
Und immer wieder hob einer die Pistole und

schoß — schoß — schoß —
Stunden verrannen.
Und immer weiter. Jeder einen anderen

Weg. Und immer zuweilen ein Schuß. Wer
ihn gefunden, gibt drei hintereinander.

Menschgewordene Flüche irrten sie dahin.
Hätten die heulende Windsbraut in den Boden
stampfen mögen vor schäumender Wut. — Kein
Tannenduft mehr in den hastenden Gedanken
kein Lichterbaumgeflimmer in der kochenden
Hirnschale, kein Glochenjubel und kein Halle¬
luja =Orgelgebrause in Ohren und Nerven . ——

Drei Schüsse hetzten sich in der Nacht.
Die beiden anderen rasten der Stelle zu.

Gefunden .
Langausgestreckt , die Arme weit ausgebrei¬

tet, lag er im Sandgekräusel und schaute mit
aufgerissenen Augen in die ungeheure Stille , in
die ruhevolle , halte Majestät der Sterne

Das Sirenenlied der Windsbraut zog über
ihn hin, spielte mit seinem Haar, kräuselte
Sand von ihm ab, Ruhe der Ewigkeit in allem
Tun und Lassen, in all dem Frohlocken, all dem
Rieseln und Raunen .

Ruhe, Kälte, Weite in der Ewigkeit, auch in
ihm. Die Unendlichkeit, floß durch seine Glie¬
der. Die Zeit war von ihm abgesickert und ge¬
sickert und gelassen schauten seine erlösten
Augen in die große Harmonie der Gestirne, um¬
fingen seine ausgebreiteten Arme die kosmische
Kühle.

Schmerzgeschüttelt standen die Freunde stumm
und verzweifelt.

Eine Sternschnuppe löste sich aus der unge¬
heuren Weite und zeichnete eine jähe, fanatisti¬
sche Feuerlinie durch den allmächtigen Raum.

War dem Toten nun nicht die Welt=Esche der
befreiende Tannenbaum, die funkelnden Sterne
da oben die goldig=flimmernden, strahlenden
Lichter und der singende, rieselnde Wind das
Läuten der Menschensehnsuchtsglocken, die nim¬
mer und nimmer verklingen ?!

Feierlich stimmten sie das Lied der Christen¬
heit an und sangen in schauerlich=verlassener,
tropischer Wüste über den toten Kameraden hin
das unsterbliche, große Kinderlied der deutscher
Seele:

„Stille Nacht , heilige Nacht!“
Der Wind ging in schauerlichen Präludien

und in der Ferne heulte der Hunger schweifen¬
der Raubtiere seine wilden Begierden in die
frierende , urwweite, heilige Nacht.
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